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Der Auserwählte ist auch nur ein Mensch

S ie sind als Pappkameraden auf der
Bühne versammelt, die Superhelden
und Weltretter der Geschichte und

der Gegenwart: Yoda und Prinzessin Leila
aus „Star Wars“ stehen neben Superman,
Jesus, Buddha und Batman. Dazwischen
streiten sich Titus, Aaron, Ruth und Em-
manuel, wer denn jetzt Moses spielen
darf. Den Auszug aus Ägypten, die Verfol-
gung durch die Truppen des Pharaos und
den Gang durch das Meer, das sich teilt,
das stellen die vier Freunde sehr gerne
nach. Es sind eben so geile Special Effects
dabei in dieser Geschichte, die sie vom
Rabbi gehört haben. Und tatsächlich wa-
bert auf der Bühne die Nebelmaschine
und setzt musikalisch das ganz große Dra-
ma ein, wenn das Wasser in der Fantasie
zur Mauer wird.

Welten ineinanderfügen, zwischen den
Zeiten hin- und herspringen, dafür ist das
Theater da. „Wir so: Welt retten“, die neue
Produktion des Jungen Ensembles Stutt-
gart, kurz Jes, hastet in einem wilden
Panoptikum durch die Jahrtausende. Da
gibt es eine Poolparty mit Rap-Einlagen
und dann wieder die Lehrstunden eines
Rabbi; die Klimakrise wird genauso ver-
handelt wie das Aufbegehren der Juden
gegen die römischen Besatzer vor 2000
Jahren und die Verheißung des Jesaja. Es
geht um Glaube, Hoffnung und Weltenret-
tung. Dabei treten auf: Maria, die auf

einem integrierten Sockel durch die Sze-
nerie wandelt, ganz in Weiß und mit
einem Strahlenkranz aus Trinkhalmen auf
dem Kopf; und ihr Sohn Emmanuel, der
Auserwählte, der in prolliger Rapper-Ma-
nier auf Wunderkräfte hofft und sehr ent-
täuscht ist, dass Gott ihm nie antwortet.
Die großartige Sibel Polat spielt diesen
Emmanuel als wilden Derwisch, energie-
geladen, größenwahnsinnig, mitreißend.
Er solle doch lieber den Besen nehmen
und die Hütte fegen, es sei doch auch ein
Wunder, wenn der Dreck dann weg ist,
sagt Maria nur (bestechend cool: Laura-
Sophie Warachewicz). Wie das Mütter
tun, wenn sie ein bisschen Luft rausneh-
men wollen. Der Auserwählte ist halt auch
nur ein Mensch.

Genau das ist der Punkt, um den die
Glaubensfragen kreisen, an denen sich
Autor Thilo Reffert in dem eigens für das
Jes geschriebenen Stück abarbeitet. Sind
die Wunderhelden und Weltenretter, wie
sie in den biblischen Geschichten be-
schworen werden, gar keine Übermen-
schen? Sind die zehn Gebote vielleicht
doch nicht Gottes Wort, sondern nur Re-
geln, die sich Menschen gegeben haben –
und das elfte müsste jetzt lauten: Du sollst
nicht so viel Müll produzieren? Ist die Tei-
lung des Roten Meers nicht mehr als ein
Spezialeffekt, der aber gar nicht wichtig ist
– weil der Kern des Wunders doch darin

liegt, dass seine Leute dem Menschen Mo-
ses vertraut haben und ihm gefolgt sind?
Gibt es Gott? Ganz große Fragen also für
ein Publikum ab zehn Jahren.

Die Inszenierung von Sascha Flocken
tut viel dafür, auch bei den stillen Momen-
ten bloß kein Pathos aufkommen zu las-
sen. Das Tempo bei den Szenenwechseln
ist rasant, das vierköpfige Ensemble läuft
auf Hochtouren und mit vollem Körper-
einsatz, wenn etwa Superkräfte pantomi-
misch an den Superhelden abprallen. Es
wird laufend und wunderbar respektlos
gewitzelt – als etwa Immanuel eine Fla-

sche Sprudel verschüttet, drüberläuft und
seine aufgeregten Freunde begeistert ju-
beln: „Er läuft übers Wasser!“

„Ein Kinderspiel“ ist das Szenenmosaik
von „Wir so: Welt retten“ untertitelt. Von
wegen. Aber dass Autor, Regisseur und das
Ensemble eben keine Weltuntergangs-
stimmung verbreiten und den ganz gro-
ßen Fragen mit Spielfreude, Witz und
Querdenkerei begegnen, macht das Nach-
denken darüber sehr unterhaltsam.

Termine 9. März, 28., 29. April (jeweils Schü-
leraufführungen um 11 Uhr); 1. Mai, 18 Uhr.

Kindertheater Mit Rap und Spezialeffekten: Das Stuttgarter Jes kreist
in „Wir so: Welt retten“ um Glaubensfragen. Von Dorothee Schöpfer

Die Superhelden sind alle versammelt: Szene aus „Wir so: Welt retten“. Foto: Alex Wunsch

Nachruf

McCoy Tyner
Jazzpoet mit Boxerkräften
Ein sanfterer Erkunder
der Schönheit ist kaum
vorstellbar: Der Pianist
McCoy Tyner war einer
der großen Poeten des
Jazz. Und doch auch
ganz anders, ein Boxer,
der mit beiden Fäusten
gleich schnell und hart
zuschlagen konnte. Als
der 1938 in Philadelphia geborene Tyner in
den 50er Jahren musikalisch sozialisiert wur-
de, da war dem jungen Pianisten vor allem die
melodieführende rechte Hand wichtig. Früh
hatte man bei Tyner das Gefühl, er suche mit
einer wendigen, präsenten, ideenreicheren lin-
ken Hand nicht nur einen volleren Sound, son-
dern ein neues Gleichgewicht der Welt. Ab
1960 bildete Tyner mit dem Saxofonisten John
Coltrane, dem Drummer Elvin Jones und dem
Bassisten Jimmy Garrison jenes klassische
John-Coltrane-Quartett, das für alle Zeiten
definiert, was es heißt, wenn eine Band viel
mehr ist als die Summe ihrer Einzelteile. Als
Coltrane 1965 immer freier, wilder, rasender
werden wollte, ging Tyner nicht mehr mit und
verließ das Quartett. Doch der Pianist, der
nun am 6. März nach einer langen Karriere
voll diverser Kooperationen und Soloprojekte
im Alter von 81 Jahren gestorben ist, blieb da-
mals nicht zurück, während ein anderer voran-
stürmte. Er ging einfach seinen eigenen Weg
weiter, der auf einer Kette von Alben etwa für
die Label Blue Note und Impulse dokumen-
tiert ist: auf Platten für die einsame Insel. tkl
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Klo. Konformität ist angesagt. So entwi-
ckelt sich der Abend zur Horrorstory.

Die Bühne von Selena Orb – ein fens-
terloses, neonbeleuchtetes Büro mit Kü-
chenzeile und Garderobe – entpuppt sich
schon bald als hermetischer Raum. Die
Türe zur Außenwelt bleibt dauerver-
schlossen. Es gibt kein Entkommen. Wer
sich nicht konform verhält, wird bestraft.
Von Claudia oder durch Gruppenmobbing.
Ob man sich beschwert, weil die digitale
Stempelkarte nicht mehr funktioniert, ob
man ein Brötchen mit Schinken isst oder
sich kritisch äußert. Und wenn Tenzin
todmüde nach Hause gehen will, um sich
mal richtig auszuschlafen, heißt es: „Hör
nicht auf, wenn du müde bist, hör auf,
wenn du fertig bist.“

Dem Europa-Ensemble ist ein richtig
guter Theaterabend gelungen, vor allem
ein hochaktueller, denn es wird wenig
Menschen im Publikum geben, die nicht
irgendetwas aus ihrem Arbeitsalltag auf
der Bühne wiedererkennen. Selma Spahiċ
hat ihn brillant inszeniert, setzt auf kurze,
oft grotesk-komische Szenen, unterbro-
chen von Blackouts, in denen traumse-
quenzartige Soundcollagen aus Klängen,
Dialogfetzen, Monologischem vom Unbe-
wussten der Protagonisten sprechen, von
Erschöpfung und Ängsten, von heimlicher
Annäherung untereinander.

Das sechsköpfige Ensemble bringt
spielwütig und präzise sehr authentische
und ganz unterschiedliche Charaktere auf
die Bühne. Adrian Pezdirc spielt den sanf-

Freizeit ist ein Fremdwort, geschlafen wird im Büro.

D ie Messe FMX ist die Schnittstelle
des Stuttgarter Trickfilm-Festivals
zu den Visual Effects. In diesem

Jahr hätte die international wichtige Kon-
ferenz für digitales Entertainment zudem
ihr 25-jähriges Bestehen feiern können.
Jetzt jedoch teilt das veranstaltende Ani-
mationsinstitut der Filmakademie Baden-
Württemberg mit, dass die für den 5. bis 8.
Mai 2020 geplante diesjährige FMX auf-
grund der anhaltenden weltweiten Ver-
breitung des Coronavirus nicht stattfin-
den kann. „Die Filmakademie Baden-
Württemberg handelt hier nach den der-
zeit geltenden Richtlinien des Robert
Koch-Instituts für die Risikoeinschätzung
bei Großveranstaltungen“, heißt es in der
Mitteilung. Das Amt für öffentliche Ord-
nung in Stuttgart halte nach Rücksprache
die Entscheidung, die FMX vor diesem
Hintergrund abzusagen, im Sinne der In-
fektionsprävention für plausibel.

Die Organisatoren der internationalen
Konferenz für „Animation, Effect, Games
and immersive Media“ bedauern diese
Entscheidung: „Dieser Schritt ist uns allen
sehr schwergefallen, war aber notwendig,
da für uns die Gesundheit unserer inter-
nationalen und nationalen Partner, Gäste,
Referentinnen und Referenten, Besuche-
rinnen und Besucher sowie unserer Mit-
arbeitenden oberste Priorität hat.“

Abgesagt ist auch die für diesen Mon-
tag geplante Lesung des israelischen
Schriftstellers Nir Baram im Stuttgarter
Literaturhaus. „Wegen der Corona-be-
dingten, verschärften Wiedereinreisebe-
dingungen in Israel muss Nir Baram leider
seine Schweiz- und Deutschlandreise ab-
sagen“, so informiert das Literaturhaus
auf seiner Internetseite über die Absage.
Nir Baram, 1976 in Jerusalem geboren,
setzt sich aktiv für die Gleichberechtigung
der Palästinenser und für Frieden in Israel
ein. Der in Tel Aviv lebende Schriftsteller
wollte in Stuttgart seinen Roman „Erwa-
chen“ vorstellen. StZ

Corona Filmakademie sagt Messe
FMX ab, auch die Lesung von Nir
Baram im Literaturhaus entfällt.

Virus bremst 
Trickfilmer aus 

Die Proben für das neue Chormusical
„Bethlehem“ von Songschreiber Michael
Kunze und Komponist Dieter Falk haben
am Sonntag in Düsseldorf begonnen.
Unter den mehreren Tausend Sängern ist
auch Marie Wegener, Gewinnerin der Cas-
tingsendung „Deutschland sucht den
Superstar“ 2018. „Bethlehem“ erzählt die
Weihnachtsgeschichte musikalisch mit
bekannten Liedern und vielen Gospels.
Premiere ist am 5. Dezember. epd

Musical „Bethlehem“

Probe mit Chören

Nur wer sich konform verhält, überlebt

I ch habe so viel radikale Empathie“,
bricht es aus Andela hervor. Wäre
es anders, wäre sie auch gar nicht
im neuen Cloudworking-Team. Da-
mit die Empathie radikal bleibt,

lässt Chefin Claudia auch Tenzin, Adrian,
Jasmina und Jan immer wieder vorm grel-
len Schreitischlampenlicht niederknien,
damit sie anschließend mit aller Gewalt
ihre Körper gegen die Wand brettern. Sie
sollen lernen, wie sich Rehe fühlen, wenn
sie vom Scheinwerfer geblendet von der
Motorhaube erfasst und von der Straße
gecrasht werden. Ein absurdes Ritual, bei
dem gelegentlich auch Blut fließt.

In dieser Firma wird geschuftet, um
Rehe zu retten. Zumindest scheinbar.
Denn eigentlich geht es darum, den Um-
satz der Firma zu steigern. Die fünf jun-
gen Leute sollen fürs zielgruppenorien-
tierte digitale Marketing sorgen. Tage-
und nächtelange klicken sie sich nun
durchs Internet und hacken in rasendem
Tempo Texte in ihre Laptops, um online
Kunden für die Produkte, etwa T-Shirts,
zu finden, im festen Glauben, etwas Gutes
zu tun. Denn zehn Prozent des Umsatzes
soll dem Tierschutz zugutekommen.

„The Clickworkers“ ist die vierte Arbeit
des Europa-Ensembles, ein Gemein-
schaftsprojekt des Stuttgarter Staats-
schauspiel, des Warschauer Nowy Teatr
und des kroatischen Zagrebačko kazalište
mladih. Und es ist die zweite Produktion,
die jetzt in Stuttgart, im Kammertheater,
uraufgeführt wurde. Das Stück haben der
Autor Dino Pešut und die Regisseurin Sel-
ma Spahiċ geschrieben. Gespielt wird auf
Englisch mit deutschen Übertiteln.

Es geht darin um ein besonders perfi-
des Ausbeutungssystem. Um ihr Image zu
verbessern, holt eine Firma genau die an
Bord, die solche Arbeitgeber eigentlich zu-
tiefst verabscheuen müssten. Der Arbeits-
druck wird unter dem Deckmäntelchen
des Gutmenschentums ausgeübt. Und in
Zeiten wirtschaftlich unsicherer Zeiten,
befristeter Verträge, prekär bezahlter
Scheinselbstständiger, Callcenter-Groß-
raumhöllen, Multijobbing, Wohnungsnot,
drohender Armut belügt man sich selbst
und macht mit, was arbeitsrechtlich
eigentlich der Supergau ist, – bis zum
Burnout.

Hipp und cool gibt sich die Firma. „We are
all equal“ ist das Motto, und „Wir lieben
uns alle“. Das WC ist genderneutral, es
gibt eine Entspannungszone im Büro und
Yogakurse. Veggie ist Pflicht. Aber schon
bald liegen die Nerven aller Beteiligten
blank, und Claudias Spruch, „Ihr seid hier
zu Hause, und ich hoffe, dass ihr nie wie-
der geht“ schwebt mehr und mehr als
Drohung über der Szene. Denn Freiheit
und Gleichheit sind nur Behauptungen,
die Verhaltensregeln, die die Firma ihrem
Personal auferlegt, sind menschenfeind-
lich. Persönliche Kontakte untereinander
und emotionale Äußerungen sind verbo-
ten, Freizeit ist ein Fremdwort. Zum Heu-
len oder Dampfablassen geht man aufs

ten, sozialen Typen im Team, und Tenzin
Kolsch den kommunikativen Charismati-
ker. Andela Ramljak ist die mit den schwa-
chen Nerven, und Jasmina Polak die Kriti-
sche, die alles durchschaut. Jan Sobolew-
ski spielt den knallharten. pingeligen Kon-
formisten, die meisten Kunden an Land
zieht und am Ende den Laden übernimmt.
Denn die Chefin (Claudia Korneev) ist
dem Dauerdruck nicht gewachsen, was
sich sowohl im emotional unkontrollier-
ten und exaltierten Tanzausbruch andeu-
tet als auch im brutalen Zugriff auf Ande-
la, deren Kopf sie ins volle Spülbecken
drückt, bis sie beinahe erstickt.

Nur wer sich absolut konform verhält,
überlebt das System. Das ist das deprimie-
rende Fazit des Stücks. Die anderen blei-
ben austauschbar, gehen drauf, ausge-
brannt, Wracks, Opfer der großen Konzer-
ne, die das politische Geschehen beherr-
schen und die befeuert werden von der
ethik- und moralfreien Ideologie des Neo-
liberalismus. Dargestellt wird der kollekti-
ve Burnout in den „Clickworkers“ als Ver-
wandlung in rehartige Geschöpfe, die über
die Bühne torkeln und dann zusammen-
brechen – aufgesogen vom Arbeitsalltag
ohne Freizeit. Claudia hatte das Ende
schon prophezeit: „Sie werden unser Büro
dicht machen und eine neue Firma eröff-
nen. Eine noch grünere, hippere, nagel-
neue Tierschutzfirma. Dann vielleicht zu-
gunsten von Nilpferden oder Krokodilen.“

Aufführungen bis zum 12. März

Bühne Mit dem Stück „The Clickworkers“ im Stuttgarter Kammertheater setzt das multinationale Europa-Ensemble seine Projektreihe zur
europäischen Gegenwart fort. Gezeigt wird eine schöne neue Arbeitswelt zwischen Ökologie und Ausbeutung. Von Verena Großkreutz

Hipp und cool gibt sich die Firma, doch ihre Regeln sind menschenverachtend: Szene aus „The Clickworkers“. Fotos: Björn Klein

Kollektiver Burnout

Büro mit Entspannungszone


